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Paradies mit einigen Rissen

Der zweite „Runde Tisch der Erinnerung“ sprach über

Verfolgung und Nachkriegszeit
ROTTENBURG (ski). Von 1947 an wurde alles besser, hieß

das Thema beim zweiten „Runden Tisch der Erinnerung“ am

Donnerstagabend in der Aula des Eugen-Bolz-Gymnasiums.

Daran hielten sich Fredy Kahn aus Nagold und Margarete

Hallmayer aus Rottenburg zwar nicht unbedingt. Weil beide

Zeitzeugen über ihre Jugend freimütig erzählten und die

Schüler eifrig nachfragten, wurde es dennoch ein spannender

Abend.

Bislang war der Blick ja aufs Kriegsende gerichtet, sagte

Moderatorin Almute Nischak zum Einstieg vor rund 70

Zuhörern aller Generationen in der EBG-Aula: „Die

Nachkriegszeit wird erst langsam aufgearbeitet“ Sie wurde es

auch an diesem Abend nicht, denn mit der 77-jährigen

Margarete Hallmayer und Fredy Kahn, Jahrgang 1947, saßen

zwei Menschen am „Runden Tisch“, die beide Kinder von

Verfolgten der Nazi-Diktatur sind. Und deswegen geriet nicht

so sehr der ganz allmählich sich normalisierende Alltag

zwischen Besatzung und Währungsreform ins Blickfeld,

sondern die nationalsozialistische Gewaltherrschaft und ihre

Aufarbeitung nach dem Krieg. Hallmayers Vater war der frühere

Rottenburger Bürgermeister Josef Schneider, ein erklärter

Gegner der Nazis von Anfang an, der gleich 1933 sein Amt

niederlegte und gerade in den beiden letzten Kriegsjahren noch

einmal mit Verhaftung und KZ rechnen musste. „Man ist nur

über die Zeit gekommen, weil einem die Leute geholfen und

einen rechtzeitig gewarnt haben“, sagte Hallmayer. Weil die

selbst bedrohte Familie Schneider auch noch Josef Eberle und

seiner jüdischen Frau Else Unterschlupf bot, hätten auch die

Kinder sehr wohl von den Konzentrationslagern gewusst.

Andererseits erinnerte sich Margarete Hallmayer daran, wie sie

ihren Vater inständig, aber vergeblich gebeten habe, ihr eine

Kletterweste nach dem Vorbild der anderen BDM-Mädchen zu

kaufen. Nach der Befreiung durch die Franzosen, die zunächst

Requirierung, Massenvergewaltigungen und „Anarchie“

bedeutete, saß Josef Schneider im provisorischen Bürgerrat,

auch in der Entnazifizierungskommission. „Es blieb einem gar

nicht anders übrig, als sich beizustehen“, erinnert sich seine

Tochter an die selbstverständliche, weil erzwungene Solidarität

jener Tage, auch wenn mancher Bildungsbürger sein

Studierzimmer nicht für Flüchtlinge aufzugeben bereit war: „Es

gab auch da sottene und sottene.“ Für die damals 18-Jährige hieß

der Fortschritt, 1946 nicht mehr mit einem Holzscheit unterm

Arm tanzen gehen zu müssen wie im Jahr zuvor, sondern dank

aufgehobener Sperrstunde sich bereits bis Mitternacht

amüsieren zu dürfen. Doch obwohl die Lehrer in Rottenburg

überwiegend keine Nazis waren und Deutschland nicht mehr

„von der Maas bis an die Memel“ reichte, sei noch immer

wacker die erste Strophe des Deutschlandliedes gesungen

worden. Fredy Kahns Vater Harry, Viehhändler in Baisingen,

war 1941 mit den anderen Juden aus dem Dorf deportiert

worden, kehrte aber nach einem Leidensweg durch elf

Konzentrationslager als fast Einziger wieder zurück. „Ich habe

mich erst einmal wie im Paradies gefühlt“, schilderte Kahn

seine behüteten Baisinger Kindheitsjahre. Und doch sei er „ein

wenig geduckt aufgewachsen“, weil er früh sein eigenes

Anderssein spürte, ohne recht zu wissen, worin es bestand. Dazu

führte, sagt er heute, dass die Eltern “auch die Mutter war im

KZ“ über ihre Erlebnisse sprachen und auch jenen Juden davon

erzählten, die in die Emigration entkommen waren und nun zu

Besuch kamen. Ihren Sohn aber suchten sie mit diesem Wissen

zu verschonen “so, wie es seltsamerweise auch jene Väter

taten, die Täter waren, sinnierte Kahn. Das „Paradies“

Baisingen aber habe für ihn damals, in den fünfziger Jahren, nur

wenige Risse bekommen. Zum Beispiel, als nach dem

Schulschluss alle Klassenkameraden in die Kirche stürzten,

um beim Mittagsläuten die Seile zu erhaschen. Dem

ahnungslosen kleinen Fredy aber sagte der Mesner: „Die Juden

haben den Heiland ermordet, du hast hier drin nichts

verloren.“ Aus einer Art „Trance“, so Kahn, sei er erst in den

Achtzigern gerissen worden, als sich Tübinger Wissenschaftler

aufmachten, die Geschichte der Judenverfolgung auch in

Baisingen aufzuarbeiten. Von den teils wütenden Reaktionen

habe er „gelernt, was bei den Leuten so im Hinterkopf war“,

sein Haus verkauft und den Ort verlassen. Andererseits, sagt der

in Nagold praktizierende Arzt, komme er immer noch gern nach

Baisingen: „Auf dem Friedhof liegen zwölf Generationen

unserer Familie.“ Eigentlich hätte auch noch Willy Klink am

„Runden Tisch“ teilnehmen sollen. Doch weil der 85-jährige

Alt-Pfadfinder, Sozialdemokrat und langjährige Fouquet-

Betriebsratsvorsitzende krankheitshalber verhindert war,

berichtete EBG-Dreizehntklässlerin Christine Diebold von

einem Zeitzeugengespräch mit ihm. Besonders beeindruckt

hätten sie, gestand sie, die versöhnlichen Folgen von Klinks

französischer Kriegsgefangenschaft: Beide Töchter studierten

hernach die Sprache des ehemaligen Erzfeinds, und Klink selbst

besuchte nach seiner Freilassung aus freien Stücken wieder

jenen Bauern, bei dem er einst Zwangsarbeiter war. Die

Vergangenheit in ihrer eigenen Familie hatte am Beispiel ihres

Großonkels Alfred Vetter Leonora Ruchay aufgearbeitet,

ebenfalls Abiturientin am EBG. „Ich habe gelernt, dass auch

unter meinen Verwandten Leute waren, die Dinge getan haben,

die für mich heute nicht in Ordnung sind“, resümierte sie.

Andererseits komme es darauf an, mit welchem Vorwissen man

historische Quellen betrachte: „Aus einer anderen Haltung

heraus könnte man manches auch gut finden.“ Ob sich ein

Alptraum wie die NS-Zeit wiederholen könne, wollte eine junge

Zuhörerin in der lebhaften Fragerunde wissen. „Nicht in diesem

Ausmaß“, meinte Fredy Kahn, „aber in anderen Dimensionen

schon. Wenn man Unrecht sieht, dann darf man nicht

wegschauen. Diesen Mut muss man entwickeln.“ Margarete

Hallmayer sah es einen Hauch optimistischer: „Die jungen

Leute sind doch anders heute. Die halten nicht den Mund.“
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01.12.2005 – Leserbrief zum Artikel „Paradies mit einigen Rissen“

Nachbetrachtungen zum zweiten „Runden Tisch der

Erinnerung“ in Rottenburg (Bericht vom 26. November).

»Zu meiner Schulzeit undenkbar«

Zu dem sehr gut geschriebenen Bericht möchte ich gern einige

ergänzende Bemerkungen machen. Ich war beeindruckt von der

Vielfalt der Beiträge und dem Engagement der Beteiligten.

Eingerahmt von einer durch drei Schülerinnen gespielten

Sonate von Scarlatti, begleitet durch die respektvolle, sensible

und wohlwollende Moderation von Dr. Almute Nischak wurde

ein Programm gestaltet, das wahrscheinlich alle zum

Nachdenken brachte. Wie war das wohl damals gewesen? Wer

hat aktiv mitgewirkt, wer hielt still aus Angst, was wurde

überhaupt erkannt als Unrecht? Eine Schülerin hatte bei ihren

sorgfältigen Recherchen die Erkenntnis gewonnen, dass es vom

Betrachter und seinen Überzeugungen abhängt, was er als

damals geschehen konstruiert. „Kann das wieder geschehen?“

wurde gefragt. Ich denke, dass es ein unvermeidbares Ergebnis

unseres Zusammenlebens ist, dass wir uns mit Andersartigkeit

auseinander setzen müssen. An dem Abend etwa tat sich eine

Schülerin besonders hervor, weil sie sich permanent zu Wort

meldete. Das wurde von einigen Erwachsenen mit Freude

aufgenommen, von anderen (besonders gezeigt von

Mitschülerinnen) eher mit Missfallen. Oder wie ist es den

eingesessenen Rottenburgern ergangen angesichts der

offensichtlich Zugezogenen (am Sprechen erkennbar), die das

Wort ergriffen? Unterschiede können nicht immer als

Bereicherung erlebt werden, sondern führen zu Distanzierung.

Und in vielen Fällen zu Gewalt “immer und überall. Auch auf

damals bezogen ist es ein Irrglaube, anzunehmen, dass es nur

Hitler war, der all das zu verantworten hat und alle anderen sind

unschuldig. Ich möchte allen danken für diesen Abend, der mir

bewusst machte, dass heute vieles möglich ist, öffentlich zu

fragen, was zu meiner Schulzeit undenkbar war. Offen blieb

immer noch, weshalb die Jacke der BDM „Kletterweste“ hieß. 

Dr. Dagmar Greitemeyer, Mörikestraße 11, 72076 Tübingen
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